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EINFÜHRUNG 

»Daß dieß ein irdisch Mädchen war!«  

Schillers unterschätzte Gattin 

Als sich der dänische Dichter Adam Gottlob Oehlenschläger im Sommer 1806 
in Weimar aufhielt, musste er enttäuscht feststellen, dass Friedrich Schiller be-
reits ein Jahr zuvor verstorben war. Kurzentschlossen suchte er das an der ›Es-
planade‹ gelegene Wohnhaus des Dichters auf, dessen »hübsche kleine Woh-
nung« ihn sofort entzückte: »Ich war dort bald zu Hause, und es freute mich, 
dass Frau Schiller fand, ich gleiche ihrem Mann etwas; nicht im Aeußeren, son-
dern im Wesen und gewissen Bewegungen.«1 Auch an späterer Stelle seiner 
Lebens-Erinnerungen (1850) thematisierte Oehlenschläger diese Begegnung: 
»Hätte Schiller länger gelebt, so bin gewiß, daß ich in ihm einen Freund, einen 
Vater gefunden haben würde; dessen versicherte mich seine edle Gattin so 
oft.«2 Als Dank für Charlotte von Schillers gastfreundliches Entgegenkommen 
übersandte er ihr später sein Langgedicht An Charlotte Schiller, das Constantin 
Wurzbach von Tannenberg als »sehr sinnige Huldigung« bezeichnet hat.3 

Oehlenschlägers Gedicht handelt zunächst von einem Sänger, der verschie-
dene Naturräume durchwandert. Von seinen »ernsten Liedern«,4 die von frü-
heren Zeiten erzählen, werden einige Zuhörer angelockt, die ihm als Freunde 
folgen. Da diese Männer aber »zur That berufen sind«,5 zieht der Sänger bald 
unbegleitet weiter und begegnet schließlich einer Muse. Zwischen beiden ent-
spinnt sich eine Liebesbeziehung, in deren Verlauf sie ihn mit einem Lorbeer 
krönt. Am Ende des Gedichts wird die Konstellation von Sänger und Muse auf 
die Ehepartner Friedrich und Charlotte von Schiller übertragen. Während er 
ungläubig ausruft: »Daß dieß ein irdisch Mädchen war!«, schmückt sie »dem 
großen Sänger / Den Weg mit lichtem Lebensmay«.6 Von dieser lyrischen Hul-
digung ergriffen, antwortete Charlotte von Schiller dem dänischen Dichter am 
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14. Juli 1806: »Ich danke Ihnen, daß Sie mich verstanden haben, daß es Ihnen 
klar wurde, den Wunsch aufzulösen, der mich durch mein Leben begleitete. Ich 
danke Ihnen, daß Sie es ausgesprochen, was ich Schiller sein wollte.«7 

Charlotte von Schillers Dankensworte belegen, dass sie sich mit dem Rol-
lenbild der inspirierenden Muse offenbar gern identifizieren wollte. Oehlen-
schlägers stilisierte Vorstellung wurde allerdings schon bald von der einsetzen-
den Schiller-Biographik zurückgedrängt. So schrieb beispielsweise der Jugend-
freund Johann Wilhelm Petersen in seiner Abhandlung Friedrich von Schillers 
Leben und Beurtheilung seiner vorzüglichsten Schriften (1810): »In Göthens 
Nähe, […] und im täglichen Umgange geliebter, gutgearteter Kinder und seiner 
vortrefflichen Gattin, gewann er [Schiller] einen großen Theil seiner Heiterkeit 
wieder, von der er durch beständiges Kränkeln vieles verloren hatte.«8 Es ist 
bezeichnend, dass Charlotte von Schiller in dieser Aufzählung erst an dritter 
Stelle und überhaupt nur in der Funktion, ihren Gatten aufzuheitern, Erwäh-
nung findet.9 

Diese Tendenz der abschwächenden Darstellung lässt sich auch in Caroline 
von Wolzogens Biographie Schillers Leben (1830) erkennen, die sie vier Jahre 
nach dem Tod ihrer Schwester veröffentlichte.10 Die Verfasserin präsentiert 
sich darin als intellektuelle Frau, die in ihrer »Ideenwelt« lebte, sich mit »phi-
losophischen Schriften« weiterbildete und einen »unversöhnliche[n] Haß ge-
gen die Plattheit« pflegte.11 Demgegenüber charakterisiert sie ihre Schwester 
mit folgenden Worten: 
 

Sie hatte eine sehr anmuthige Gestalt und Gesichtsbildung. Der Ausdruck reinster 
Herzensgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge blitzte nur Wahrheit und Unschuld. 
Sinnig und empfänglich für alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunst, hatte 
ihr ganzes Wesen eine schöne Harmonie. Mäßig, aber treu und anhaltend in ihren 
Neigungen, schien sie geschaffen, das reinste Glück zu genießen.12 

 
Auf den ersten Blick wirkt diese Würdigung wie eine kaum zu überbietende 
Idealisierung Charlotte von Schillers, da ihr nicht nur Anmut und »Herzensgü-
te«, sondern auch »Wahrheit und Unschuld« bescheinigt werden. Allerdings 
wird auf den zweiten Blick ersichtlich, dass die Würdigung zugleich als be-
schränkende Charakterisierung angelegt ist. Vor allem das Attribut »mäßig« er-
weckt den Anschein, als sei sie in ihrem gesamten Verhalten auf besondere 
Weise gedämpft gewesen und habe das »Gute und Schöne im Leben und in der 
Kunst« nur passiv empfangen können, ohne es selbst aktiv hervorzubringen.13 
Dieser Eindruck wird durch die Beschreibung ihrer künstlerischen Fähigkeiten 
noch verstärkt, auf die Caroline von Wolzogen im Anschluss eingeht. Über 
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Charlotte von Schillers »Talent zum Landschaftzeichnen« schreibt sie: »Unter 
günstigern Umgebungen hätte sie in dieser Kunst etwas leisten können.«14 Das 
freilich heißt nichts anderes, als dass ihre Schwester angesichts der offenbar 
›ungünstigen Umgebungen‹ nur wenig bzw. gar nichts in dieser Kunst geleistet 
habe. Und auch unter ihren Gedichten gäbe es nur »einige«, so Caroline von 
Wolzogen weiter, die »voll Grazie und sanfter Empfindung« seien.15 Alle ande-
ren, so lässt sich erneut schließen, würden diesen Qualitätsanspruch nicht er-
füllen. Mit dieser Relativierung reduzierte Caroline von Wolzogen ihre Schwe-
ster gezielt auf die Rolle der ›bloßen‹ Dichtergattin.16 

Im 19. Jahrhundert begann sich die Vorstellung, dass Charlotte von Schiller 
im Grunde die »züchtige Hausfrau« des großen Dichters gewesen sei,17 wie sie 
im Lied von der Glocke apostrophiert wird, weiter zu verfestigen. So veröffent-
lichte Arnold Schlönbach in der populären Familienzeitschrift Die Gartenlaube 
einen Artikel über Schiller’s Frau (1855), in dem er sie als »gute[n] Erdenengel 
unseres unsterblichen Dichters« bezeichnete.18 In Anlehnung an Caroline von 
Wolzogens Beschreibung ihrer ›gemäßigten‹ Neigungen meinte Schlönbach, 
Charlotte von Schillers Charakter präzise schildern zu können: »mehr theil-
nehmend als anregend, mehr dankbar empfangend als leidenschaftlich austau-
schend, mehr klar, still und sicher in sich selbst beruhend, als mit voller Hinga-
be einer flammenden Liebe entzückend und berauschend«.19 Auch Ludwig 
Urlichs, der die erste Teiledition der Werke und Briefe Charlotte von Schillers 
veranstaltete, beschrieb sie vier Jahre später als »eine so zärtliche Gattin, eine 
so treue Wittwe und Mutter, eine so anhängliche Freundin, eine so fein emp-
findende Frau« – ohne dabei ihren literarischen Nachlass auch nur zu erwäh-
nen.20 In Hermann Mosapps erstmals 1896 publiziertem Lebens- und Charak-
terbild wurde sie schließlich vollends auf die Rolle der »treue[n] Versorgerin 
und Pflegerin« von Schillers »zarte[r] Gesundheit« festgelegt.21 Immerhin lässt 
sich auch festhalten, dass sie in der ›literarhistorischen Skizze‹ Deutschlands 
Dichterinnen und Schriftstellerinnen (1882) von Heinrich Groß als »Lyrische 
Dichterin« aufgeführt wurde.22 

Die Konjunktur, die Persönlichkeit Charlotte von Schillers biografisch vor-
dergründig darzustellen, flaute in den 1920er Jahren zunächst ab und wurde in 
den 1980er Jahren kurzzeitig wiederbelebt.23 Im Jahr 2005, als Schillers 200. 
Todestag mit zahlreichen Publikationen gewürdigt wurde, rückte seine ›Dop-
pelliebe‹ zu den Lengefeld-Schwestern verstärkt in den Vordergrund.24 Die ge-
nuin wissenschaftliche Beschäftigung mit Charlotte von Schiller, zu der bereits 
Christa Rudnik 1991 einen Beitrag geleistet hatte,25 setzte jedoch erst mit Gaby 
Pailers Monographie Charlotte Schiller. Leben und Schreiben im klassischen 
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Weimar (2009) ein.26 Darin wird unter anderem dargelegt, wie Charlotte von 
Schiller zunehmend aus »der Rolle der geistigen Partnerin und Assistentin 
ihres Mannes« heraustritt27 und sich seit der Jahrhundertwende verstärkt ei-
genen literarischen Arbeiten zu widmen beginnt.28 Als intellektuell vielseitige 
und künstlerisch begabte femme de lettres ist sie jüngst in dem Ausstellungska-
talog »Damit doch jemand im Hause die Feder führt…« (2015) und in dem 
Sammelband »Ich bin im Gebiet der Poesie sehr freiheitsliebend« (2015) vor-
gestellt worden.29 Den Autoren und Herausgebern ist die ›mehrdimensionale‹ 
Wiederentdeckung Charlotte von Schillers zu verdanken: als Leserin, Brief-
partnerin, Übersetzerin, Zeichnerin – und nicht zuletzt auch als Dichterin. 

 
*   *   * 

 
Wie Charlotte von Schiller am 10. Oktober 1804 an Friedrich von Stein schrieb, 
zählten verschiedene Aufgaben zu ihrem täglichen »Lebenslauf«:30 die Wahr-
nehmung gesellschaftlicher Verpflichtungen, die Beaufsichtigung des Haus-
halts und die Sorge um die Kinder. Trotz dieser Beanspruchungen gelang es ihr,  
sich Freiräume zu schaffen, in denen sie sich ihren künstlerischen Arbeiten 
widmen konnte. Im Rahmen der ›Weimarer Schillertage‹, die vom 6. bis 8. 
November 2015 in Weimar stattfanden, wurde ihr literarisches Werk exempla-
risch behandelt. 

GABY PAILER befasst sich in ihrem Beitrag mit der Dramatikerin Charlotte 
von Schiller, auf deren Dramolett Der verunglückte 5te März sie im Kontext 
von Schillers Auseinandersetzung mit Louis-Benoît Picard eingeht. Anhand des 

Dramenfragments Elisabeth erläutert sie ferner das Verfahren der Textkonsti-
tution und die damit verbundene Ermittlung intertextueller Referenzen. 

ARIANE LUDWIG präsentiert die Übersetzerin Charlotte von Schiller, deren 
Übertragung aus dem sechsten Buch von Vergils Aeneis sie näher untersucht. 
Es wird gezeigt, wie sich die Übersetzerin an der französischen Übertragung 
von Jacques Delille orientiert, im Zuge der Ausführung aber erkennbare indivi-
duelle Akzente setzt.  

HELMUT HÜHN charakterisiert die Leserin Charlotte von Schiller, die er als 
genaue Kennerin von Goethes Werken ausweist. In diesem Kontext wertet er 
erstmals ihr Manuskript Ueber den Geist der Romane in den neuern Zeiten 
aus, in dem Goethes Romane Die Wahlverwandtschaften und Die Leiden des 
jungen Werthers miteinander verglichen werden. 
 
Weimar, 9. Juli 2016 Die Herausgeber 
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